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BERN. Die Verwendung
von Nazi-Symbolen
habe zugenommen,
so der Israelitische
Gemeindeverbund. Er
fordert nun ein Verbot.

Ob Hakenkreuz oder Hitler-
gruss: Im Nationalrat fordern
bereitsdreiVorstösseeinVerbot
von Symbolen und Gesten des
Nationalsozialismus. Gestern
schloss sichderSchweizerische
Israelitische Gemeindebund
(SIG) der Forderung an. Zurzeit
machen sich Personen nicht
strafbar, wenn sie Nazi-Symbo-
le unter Gleichgesinnten, auch
in der Öffentlichkeit, verwen-
den. Weder die nazistische Ge-
sinnungals solchenochdasBe-
kenntnis zur Gesinnung ist in
der Schweiz strafbar. Die Ver-
wendung und Verbreitung von
Nazi-Symbolen ist nur strafbar,
wenn damit eine rassistische
Ideologie symbolisiert und für

Schweizer Juden fordern
Verbot von Nazi-Symbolen

Es ist nicht die erste Forderung für ein Verbot solcher Symbole. IMAGO

dieseöffentlichgeworbenwird.
«Diesen Umstand nutzen
RechtsextremistenbeiDemons-
trationenoderKonzertengezielt
aus. Besonders für betroffene
Minderheiten istdiesverletzend
undunverständlich», soderSIG
gestern auf seiner Website.

Als Reaktion auf ein kontro-
verses Bundesgerichtsurteil zu
einemHitlergruss auf demRüt-
li habe der SIG 2014 schon ein

Verbotgefordert, sagtSIG-Gene-
ralsekretär Jonathan Kreutner
auf Anfrage. «So klar und be-
stimmtwieheutehabenwir ein
solches Verbot aber noch nicht
gefordert.» Laut Kreutner hat
die Verwendung von national-
sozialistischenSymbolen inden
letzten Jahren markant
zugenommen. «Ob nun Hitler-
grüsse inderÖffentlichkeit oder
die Judensterne im Umfeld der

Coronamassnahmen-Gegner-
schaft.» Der SIG selbst rufe seit
über einem Jahr immer wieder
zur Mässigung auf, sagt Kreut-
ner weiter. Jedoch gebe es für
dieses Problem schlicht keine
gesetzliche Handhabe. Da das
Themaauchaufderpolitischen
Agenda angekommen sei, sei
jetzt definitiv der richtige Zeit-
punkt,umsolchenSymbolen in
der gesellschaftspolitischen
AuseinandersetzungeinenRie-
gel vorzuschieben.

In seinerMeldungmachtder
SIGdaraufaufmerksam,dasses
bereits vor zehn Jahren einen
Versuch für ein Verbot gegeben
habe. Da sich das Parlament
zuerst überhaupt auf so eine
Liste hätte einigen müssen, sei
der Versuch gescheitert. Des
wegen fokussierten sich die
jetzigen Vorstösse insbesonde-
re auf Symbole, Gesten und
Fahnen mit Bezug zum Natio-
nalsozialismusundzurSchoah,
so der SIG. BZ

KONTROVERSAm13.Feb-
ruar stimmt die Schweizer
Stimmbevölkerung über die In-
itiative«KinderohneTabak»ab.
Laut der neuestenUmfrage von
20 Minuten und Tamedia sind
62 Prozent der Bevölkerung da-
für. Anders sehen das die Ver-
treter der Werbebranche, die
gestern in Zürich eine Medien-
konferenz abhielten. Sie be-
zeichnen das Volksbegehren
einstimmigals«überflüssigund
kontraproduktiv.»

Als prominente Besetzung
mit dabei war Frank Bodin,
einerder renommiertestenWer-
berderSchweiz. Er lehntdie In-
itiative ab, weil sie zu einer un-
gerechtenMarktverzerrung füh-
re. Obwohl er selbst nie Tabak-
produkte bewerben wollte, wie
er sagt,wehre er sich gegen jeg-
licheWerbeverbote.

TrotzderUmfrageergebnisse
ist erüberzeugt,dassdasErgeb-
nis noch im Sinne der Gegner,
des Bundesrats sowie des
Parlaments kippen könnte.
Deshalbhofft er auf einegenau-
ereAuseinandersetzungmitder
Initiative von der Stimmbe

Tabak: Frank Bodin ist
gegen Werbeverbot

völkerung,um,wieer sagt, «die
Mogelpackung aufzudecken».
Zudem wirft er den Politikerin-
nen und Politikern fehlende
Ideen undMut vor, die eigentli-
chen Ursache anzugehen.

Bodin, der selbst Vater ist,
sieht keine Notwendigkeit im
Werbeverbot für Minderjährige:
«Werbeverbote schützen die
Jugend nicht.» Vielmehr brau-
che es Aufklärung zu selbst
bestimmtem, verantwortungs-
vollemHandeln. LISA HORRER

Bodin sagt am 13. Februar Nein.
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ZÜRICH.Ticketcontrol.ch
speichert fehlbare Perso-
nen, die imÖVbeim
Schwarzfahren erwischt
wurden,mindestens zwei
Jahre lang.Wie «SRF in-
vestigativ» nun heraus
gefunden hat, warenHun-
derte Datensätze auch für
Laien einsehbar. Das Por-
tal weise grosse Sicher-
heitsprobleme auf: «Es hat
einen technischenMangel,
der es einemAngreifer aus
dem Internet erlaubt,
Dokumente von Schwarz-
fahrerinnen und -fahrern
einzusehen und herunter-
zuladen», so Sven Fass-
bender, Berater für Infor-
mationssicherheit. Und
dies simpel. Fassbender
fordert, dass die Schwach-
stelle so rasch wiemöglich
geschlossen werde. Die
Postauto AGhat als Betrei-
berin der Site reagiert und
die Lücke laut eigenenAn-
gaben geschlossen, doch
der oberste Datenschützer
will demFall auf den
Grund gehen. TRX

Schwarzfahrer:
Daten einsehbar

BERN.DerRassismusgegenüber
People of Color habe in der
Schweiz «äusserst besorgnis-
erregende»Zuständeangenom-
men. ZudiesemSchluss kommt
eine UNO-Expertengruppe für
Menschenrechte, die auf Ein
ladung des Bundes die men-
schenrechtliche Situation afri-
kanischstämmiger Menschen

in der Schweiz untersuchte.
Betroffene würden in allen
Lebensbereichendiskriminiert
– bei derArbeit, beimArzt oder
in der Schule.

Intensiv befasste sich die
Gruppeauchmit demFall Brian
K., bekannt als «Carlos». Er sei
ein «krasses Beispiel für syste-
mischenRassismus», heisst es:

«Rassendiskriminierung und
Ungerechtigkeit sind in jedem
Stadium des Falls offensicht-
lich.» Fazit: Man habe Brian
«die Kindheit gestohlen».

Überhaupt zeigten sich die
Experten «schockiert» über
Polizeigewalt in der Schweiz,
und zwar überwiegend an jun-
gen Schwarzen Männern. DNP

UNO kritisiert «systemischen» Rassismus im Fall Brian
Prozess imOktober: Psychiatermussten sich für die Behandlung von Brian (M.) verantworten. ROBERT HONEGGER
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ZÜRICH. Am 27. Januar 1945 haben Soldaten
der Roten Armee das Konzentrationslager
von Auschwitz befreit.

Vor 77 JahrenwurdeAuschwitz befreit
– Holocaustüberlebende erzählen

Heute jährt sich die Befreiung
des Nazikonzentrationslagers
im polnischen Auschwitz zum
77. Mal. Die Gamaraal-Stiftung
mit Sitz in Zürich unterstützt
Überlebende des Holocaust
und engagiert sich gegen das
Vergessen. «DenÜberlebenden
ist es ein grosses Anliegen, die
jüngeren Generationen immer
wieder daran zu erinnern, dass

die unmenschlichen Verbre-
chen gegen Juden und andere
Minderheiten während des
ZweitenWeltkriegsnicht inVer-
gessenheit geraten dürfen»,
sagte StiftungspräsidentinAni-
ta Winter zu 20 Minuten.

Den Schweizer Holocaust-
überlebenden hat die Stiftung
eineAusstellunggewidmet, die
schon indiversenLändern gas-
tierte und grosse Erfolge feier-
te.Weil Veranstaltungenwegen
Corona abgesagtwerdenmuss-
ten, ist dieAusstellung jetzt on-
line zu sehen. Drei Überleben-
de, die heute in der Schweiz le-
ben, erzählen ihre Geschichte.
FABIENNE NAEF/ANJA ZINGG Überlebt: Russische Ärzte und Krankenschwestern kümmern sich um die Kinder von Auschwitz. IMAGO

ERLEBST DU
ANTISEMITISMUS?
Hier findest du Hilfe für dich
und andere:
GRA.ch, Stiftung gegen Rassismus
und Antisemitismus
Pro Juventute, Tel. 147
Dargebotene Hand, Tel. 143

«Der Holocaust darf sich
nie mehr wiederholen»
Bronislaw Erlich (geb. 1923)
«Ich bin inWarschau geboren.
Die einzigeMöglichkeit für Ju-
den damals war die Flucht.
Wir reisten mit dem Zug, mei-
ne Mutter blieb zurück. Das
war das letzte Mal, dass ich sie
sah. Mit viel Glück gelangte
ich in Polen an eine gefälsch-
te Geburtsurkunde. Trotzdem
musste ich nach Deutschland
in ein Lager für Zwangsarbeit.
Nicht als Jude. Ich war auf
dem Papier ein reinrassiger
Arier. Sie dachten, sie seien

eine bessere Menschenrasse.
Sie haben bewiesen, wie bes-
ser sie sind.

Denjenigen, die direkt betei-
ligt waren, werde ich nie ver-
zeihen können. Ich sah, wie
deutsche Soldaten zum Spass
Menschen, sogar Kinder, bru-
tal ermordeten.

Wenn ich sehe, was los ist
auf der Welt, mache ich mir
schon Sorgen. Man muss alles
tun, damit sich der Holocaust
nie mehr wiederholt. Die Ge-
sellschaft muss dafür sorgen.»

Fishel Rabinowicz.
G
AM

AR
AA

L
FO

U
N
D
AT

IO
N

Bronislaw Erlich. GAMARAAL FOUNDATION

FishelRabinowicz (geb. 1924)
«Am 1. September 1939
brach der Krieg aus. An
einem Freitag. Am Montag
war unsere Stadt bereits be-
setzt. Sie haben die Juden
zusammengetrieben und 13
von ihnen erschossen. Als
dieDeutschen einmarschier-
ten, wurden mein jüngerer
Bruder und ich verhaftet. In
einem Durchgangslager ha-
ben sie uns untersucht und
geschaut, obwir stark genug
waren, um zu arbeiten.

Ich war damals 16. Ab da
war ich in acht Arbeitsla-

gern und zuletzt in einem
Konzentrationslager. In
einer Arbeitsgruppe muss-
ten wir Eisenbahnschienen
verlegen. Wir waren eine
Gruppe von 30 Personen.
Am Endewarenwir noch zu
zweit. Irgendwie wusste ich
immer, dass ich überleben
würde.

Einen Tag nach meiner
Pensionierung fing ich an zu
malen. In 20 Jahren habe ich
über 50 Bilder gemalt, eini-
ge davon über den Holo-
caust. Daswarmeine Thera-
pie. Meine Heilung.»

«In Auschwitz war ich nur eine Nummer»

«Ich war in acht Arbeitslagern und einem KZ»

Nina Weil (geb. 1932)
«Als wir die Deutschen in
ihren Panzern sahen, fing
meine Mutter an zu wei-
nen. Sie wusste, was uns
erwarten würde. Ich kam
mit dem Zug ins Konzent-
rationslager. Damals war
ich zehn Jahre alt.Wirwa-
ren 999 Personen auf die-
semTransport. Vondenen
überlebten 36.

An die Ankunft kann
ich mich bis heute erin-
nern. Das vergisst man
nie. Die Wagentür wurde
geöffnet und ein Licht-
strahl zeigte auf uns.
Dann liessen sie Schäfer-

hunde auf uns los. Bis
heute fürchte ichmich vor
diesen Hunden. Andere
Häftlinge warnten uns
flüsternd: Ob wir den
Rauch sähen? Das seien
die Personen aus dem
Transport vor uns. Sie
wurden vergast unddann
verbrannt.

IchwarneunMonate in
Auschwitz. Als ich meine
Nummer bekam,habe ich
fürchterlich geweint.
Nicht wegen der Schmer-
zen. Sondernweil ichmei-
nenNamenverlorenhabe.
Ab da war ich nur noch
eine Nummer.» Nina Weil. GAMARAAL FOUNDATION


